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Oliver erinnerte ſich ſofort dieſes Wortes; Mr. Spencer 
hatte es damals in ſeiner Debatte mit Trewman gebraucht. 
Er fragte Diane nach dem Sinn und erfuhr, daß es einen 
feierlichen Opferdienſt bedeute. 

„Ihr opfert alſo wirklich Tiere?“ fragte er geſpannt. 

„Sie werden ja in einer Sekunde und ganz ſchmerzlos 
getötet.“ > 2 

„Aber es iſt dennoch ſcheußlich!“ 

„Weshalb denn? Schlachtet ihr in den Vereinigten 
Staaten etwa keine Tiere? Ich habe gehört, daß man ſie in 
großen Schlachthäuſern ſo maſſenhaft hinmordet, daß es eine 
Schande iſt.“ L 

„Aber wir ſchlachten ſie doch nur, um fie zu eſſen.“ 

„Wir eſſen die Opfertiere ja auch. Weshalb ſoll es ſchlecht 
ſein, wenn wir ſie vorher der Gottheit weihen?“ 

Oliver wußte keine Antwort. — Nach einer Weile fragte 
er: „Diane, ſag mir eines: iſt es wahr, daß beim Wudukult 
auch Menſchen geopfert werde ?“ 

Diane ſchwieg. 

„Du, ich will das wiſſen!“ drängte er. 

„Ja, es kommt vor. Aber ſehr ſelten und nur ſchweren 
Herzens wird es getan. Auch wird keiner gezwungen, ſich als 
Opfer herzugeben. Wenn Damballa ſehr erzürnt iſt und ein 
Opfer fordert, dann findet ſich ſchon einer, der freiwillig für 
die anderen ſtirbt.“ 

„Ein abſcheuliches Verbrechen iſt das!“ rief Oliver jetzt 
ganz entrüſtet. 

„Hat Abraham nicht auch Iſaak opfern wollen? Und 
lobt ihn nicht die Bibel dafür, daß er dem Befehl zu gehorchen 
bereit war?“ 

„Er tat es dann aber doch nicht.“ 


„Weil Gott auf das Opfer verzichtete. — Auch Damballa 
verzichtet oft, — faſt immer; denn wir bitten ihn inbrünſtig 
darum. Nur ganz ſelten nimmt er ein Menſchenopfer an.“ 

In dieſem Augenblick empfand Oliver etwas wie Abſcheu 

vor Diane, und er fühlte ſich verſucht, ihr und dieſem Lande 

ſchleunigſt zu entfliehen. Aber dann dachte er wieder: ‚Sie 
iſt ein Kind Sie wird, wenn ſie erſt älter und reifer iſt, nichts 
mehr von dieſem Irrſinn wiſſen wollen.“ 

Während der ganzen drei Tage hatte Diane zu Olivers 
Verwunderung nie wieder Beſorgnis geäußert, daß dieſes 
heimliche Stelldichein im Urwald ihrem Vater oder ihren 
Brüdern zu Ohren kommen könnte. Sie hatte auch nie davon 
geſprochen, wie ſich nun ihre Beziehungen geſtalten ſollten, — 
= FR wie man ſich nach der Rückkehr in die Stadt treffen 

erde. 

Doch am Morgen des vierten Tages, beim Abſchied, ſagte 
Diane: „Wenn du mit Vater ſprichſt, dann ſei bitte ſehr vor⸗ 
ſichtig. Er darf von unſerem Zuſammentreffen hier nichts 
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ahnen. Er wäre furchtbar böſe auf mich, und Andre würde 
raſend werden, denn es würde als ſchwere Beleidigung für 
unſere Familie gelten. Wenn es ſpäter doch einmal heraus⸗ 
kommt, — wenn wir erſt verheiratet find, dann tft es nicht 
jo ſchlimm, aber jetzt.“ 

Oliver Barring ſtarrte Diane ganz verblüfft an: Sie 
glaubte alſo, daß er jetzt in Port au Prince ſchnurſtracks zu 
ihrem Vater gehen und um ſie anhalten werde! 


Diane ſah ſein Erſtaunen. Doch nicht einen Augenblick 
kam ſie auf den Gedanken, daß ihn die Zumutung einer Heirat 
ſo beſtürzte. Er hatte ihr immer und immer wieder verſichert, 
wie er ſie liebe, und in ihrer Reinheit und Natürlichkeit nahm 
ſie als ganz ſelbſtverſtändlich an, daß er ſie zur Frau wolle. — 
So 8 ſie ſeine Verblüffung ganz anders und ſagte 
lächelnd: 


„Ich weiß ſchon; bei euch in den Vereinigten Staaten 
vergewiſſert man ſich zuerſt der Liebe des Mädchens, und dann 
erſt geht man zum Vater. Bei uns iſt es umgekehrt. Ich kann 
auch eure Sitte ganz gut begreifen; das habe ich dir doch 
bewieſen. Aber Papa und meine Brüder würden das nicht 
verſtehen, und wir wollen ihnen doch nicht unnötig wehtun, — 
nicht wahr?“ 5 x 
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Doktor Roſalvo Bobo, Exminiſter der früheren Regierung 
des Präſidenten Theodore, hatte die Vorbereitungen für 
ſeinen Aufſtand nach althergebrachter haitianiſcher Revolu⸗ 
tionstechnik im Norden des Landes begonnen. Auch bei der 
Aufſtellung ſeiner „Armee“ war er nach altem, bewährtem 
Brauch verfahren: Er hatte ſich mit Präſident Sams perſön⸗ 
lichen Gegnern, ſoweit ſie vermögend waren, in Verbindung 
geſetzt, mit ihrer Unterſtützung Kapital zuſammengebracht 
und dann ein paar hundert Cacos angeworben — Neger 
aus den Bergen, halb Bauern, halb Strolche. Dieſe zer⸗ 
lumpte Bande wurde mit Gewehren, Piſtolen und Munition 
ausgeſtattet, ſoweit der Vorrat reichte. Die übrigen mußten 
ſich mit Dolchen, Buſchmeſſern und Sicheln, mit Keulen und 
Knütteln behelfen. Und mit dieſem Geſindel hatte Doktor 
Bobo zunächſt einmal die Stadt Cap Haitien, die zweitgrößte 
des Landes, beſetzt. 

Der weitere planmäßige Verlauf einer ordentlichen 
Revolution pflegte nun dieſer zu ſein: Die Cacos marſchierten 
mit ihrem Führer in der Richtung Port au Prince ab und 
trafen nach einigen Tagen auf die ihnen entgegengeſandten 
Regierungstruppen. Nun kam es zur „Schlacht“. Man 
ſchoß unter fürchterlichem Geſchrei einen Teil der Munition 
in die Luft, während der Führer des Aufſtandes bereits 
irgendwo in voller Deckung mit dem Führer und den Offi⸗ 
zieren der Regierungstruppen verhandelte, ihnen gut zu⸗ 
redete, ſich zu ergeben, und ſchöne Pöſtchen unter ſeiner 
kommenden Regierung verſprach. Meiſt half dieſes Zureden: 
der Befehlshaber der Regierungstruppen ſchickte Eilboten 
nach Port au Prince mit der Hiobsbotſchaft, daß nach einer 
blutigen Schlacht alles verloren ſei. Darauf marſchierten die 
bisher feindlichen Armeen einträchtig nach der Hauptſtadt, 
um an dem großen Freudenfeſt für die neue Regierung teil« 
zunehmen. Bis zu ihrer Ankunft hatte der bisherige Präſident 
genug Zeit, unter Mitnahme der Staatskaſſen nach Jamaica 
abzudampfen, um dort als wohlhabender Rentier ein an⸗ 


a 


genehmes Dafein zu führen, — entweder bis an fein Lebens⸗ 
ende oder bis eine neue Revolution Gelegenheit zur Rückkehr 
und zu neuen politiſchen Abenteuern bot.“ 


Einige Präſidenten hatten es allerdings riskiert, dieſe gute 
Tradition der Flucht nach Jamaica außer acht zu laſſen, und 
waren in der Hauptſtadt geblieben. Sie hatten dieſe Kühnheit 
meiſt mit dem Leben bezahlen müſſen. — 


Bei der Revolution von Doktor Bobo aber — im Juni 
und Juli 1915 — wollte das bewährte Syſtem mit einmal 
nicht mehr funktionieren. Alles lief anders, als man es 
gewohnt war, und die Sache nahm für beide Parteien ein 


Ende mit Schrecken. 
* 


Noch ehe Doktor Bobos Caco⸗Banden den traditionellen 


Vormarſch gegen Port au Prince antreten konnten, rückte 


Pierre Escandon mit ſeinen Truppen ſchon gegen Cap 
Haitien vor. 2 4 


Als dieſe am Abend, nur noch wenige Kilometer von der 
Stadt entfernt, ihr Lager aufgeſchlagen hatten, kamen Par⸗ 
lamentäre und überbrachten einen Brief für General Escan⸗ 
don. Da er ſelbſt nicht leſen konnte, rief er ſeinen Sekretär 
und befahl ihm, den Brief vorzuleſen. Er enthielt die übliche 
Aufforderung, ſich zu den Revolutionären zu ſchlagen, und 
die üblichen Verſprechungen, daß man es an Beweiſen der 
Dankbarkeit dann nicht werde fehlen laſſen. 


Escandon überlegte eine Weile. Dann ſagte er: „Das 

Pi keine Aufforderung zur Übergabe, ſondern zu Verrat und 
reuloſigkeit.“ Und er gab Befehl, die Parlamentäre ſofort 
abzuſchlachten. 8 

Der Befehl wurde augenblicklich ausgeführt. — 

Am nächſten Tage — es war der 19. Juni — rückte Pierre 
Escandon mit feinen Truppen gegen die Stadt vor und warf 
ohne Schwierigkeiten das Caco⸗Geſindel hinaus. Dann aber 
wurde ſeinem Tatendrang ein ſchnelles Ende geſetzt: Der 
franzöſiſche Kreuzer „Descartes“ miſchte ſich in den Streit. 
Zum Schutze des Konſulates und der von franzöſiſchem Kapi⸗ 
tal gegründeten Bank wurden fünfzig Matroſen an Land 
11 und der Kommandant des Schiffes war Spielver⸗ 
derber genug, den Krieg in und um Cap Haitien einfach zu 
verbieten. Die drohenden Mündungen der ſchweren Schiffs⸗ 
geſchütze verſchafften dem Verbot den nötigen Nachdruck. 


Tief verſtimmt über dieſe Wendung und über die Ein⸗ 
miſchung einer fremden Macht verbrachte Pierre Escandon 
ein paar unruhige Tage. Dann kam eine Nachricht von 
Sam: Der Prälident beglückwünſchte feinen General zu dem 
ſchnellen Erfolg und befahl ihm, ſofort nach der Hauptſtadt 
zurückzukehren, wo ſeine Anweſenheit jetzt nötiger ſei. 


Pierre Escandon übergab alſo das Kommando einem 
zeiner Untergenerale und reiſte nach Port au Prince ab. 


- 


Am Nachmittage des 1. Juli traf er in der Hauptſtadt 
ein. Sofort witterte er die unheilſchwangere Stimmung 
um ſich her. Als er dann im offenen Wagen zum Präſidenten⸗ 
palais führ, rief man ihm Schimpfworte nach, und ein paar 
Steine flogen dicht an ſeiner Naſe vorbei. Nun begriff er, 
weshalb ihn Sam gerufen. Die Glut ſchwelte hier unter der 
Aſche. Die Flamme des Aufſtandes konnte jeden Augenblick 
emporlodern. — 2 


Escandon wurde ſofort beim Präſidenten vorgelaſſen. 
Sam, der gerade einen Miniſterrat abhielt, begrüßte ihn 
überaus freundlich und verſuchte, eine ſiegesgewiſſe Miene 
aufzuſetzen. : 


„Nehmen Sie nur Platz, lieber General!“ rief er. „Sie 
können gleich an unſeren Beratungen teilnehmen. Es handelt 
ſich um vorbeugende Maßnahmen. Auch für Sie habe ich 
wichtige Aufträge.“ 


Der Präſident faßte noch einmal mit klaren Worten die 
ganze Lage zuſammen: Die revolutionären Streitkräfte ſeien 
zwar in Cap Haitien verſammelt, und dort müſſe man des⸗ 
halb auch das Gros der Regierungstruppen laſſen. Aber 
auch hier in der Hauptſtadt bereite ſich eine geheime Revolu⸗ 
tion vor, die wohl verſuchen werde, ſtatt mit offenem Kampf 
mit plötzlicher Überrumpelung, mit Attentaten und Meuchel⸗ 


mord ihr Ziel zu erreichen. Die Hauptgefahren für Port 


au Prince lägen nun in der geringen Zahl und geringen 
Zuverläſſigteit der noch hier befindlichen Truppen und in 
der Ungewißheit, wer ihm, dem Präſidenten, Freund und 
wer ihm Feind ſei. 


Pierre Escandon hatte nur mit halbem Ohr hin⸗ 
gehört. Solche Betrachtungen intereſſierten ihn nicht; nur 
wo es zu handeln gab, ſtatt zu reden, war er in ſeinem Ele⸗ 
ment. Sein Blick war durch das Fenſter geſchweift. Dort 
drüben lagen die Häuſer und Gärten von Turgenau, und er 
mußte an Diane denken. — Mit Gewalt riß er ſich aus dieſen 
fruchtloſen Träumen in die Wirklichkeit zurück und hörte, 
wie Präſident Sam gerade mit erhobener Stimme fortfuhr: 


„Aber ich denke nicht daran, mich einſchüchtern zu laſſen, 
wie es ſo viele meiner Vorgänger getan, die in meinen Augen 
nichts als Feiglinge waren. Vielmehr werde ich alle Maß⸗ 
nahmen treffen, um meinen Gegnern die Luſt und die Kraft 
zu dummen Streichen zu nehmen.“ — Er wandte ſich an den 
Platztommandanten General Charles Oscar Etienne: „Du, 
lieber Oscar, ſorgſt ſofort für Anwerbung von ein paar 
hundert Cacos, zur Ergänzung der hieſigen Truppen. Es 
ſoll nicht mit Lohn geknauſert werden. Die zuſammen⸗ 
gezogenen Cacos bleiben aber vorläufig außerhalb der Stadt 
— als Reſerve. — Sie, General Escandon, übernehmen das 
Kommando über die im Palais und um das Palais ſtatio⸗ 
nierten Truppen. Sie ſind für meine perſönliche Sicherheit 
verantwortlich. Ich weiß, daß ich mein Leben nicht in treuere 
Hände legen kann. — Und nun die Hauptſache.“ Sam 
entnahm der vor ihm liegenden Mappe eine Liſte und legte 
ſie mitten auf den Tiſch. „Dies iſt eine Liſte der Geiſeln, 
die zur Sicherheit feſtzunehmen ſind. Ich bitte die Herren, 
Einſicht zu nehmen und gut nachzudenken, wie ſie noch zu 
ergänzen wäre.“ . 


Das Verzeichnis enthielt etwa hundertfünfzig Namen, 
die der angeſehenſten Leute von Port au Prinee, ihrer Söhne 
und ſonſtigen männlichen Verwandten. Sie zeigte drei 
Rubriken, und die waren ſo überſchrieben: „Notoriſche Feinde 
der Regierung; ſofort feſtzunehmen“ — „Der Regierungs⸗ 
feindlichkeit verdächtige Perſonen; eventuell ſpäter feſtzu⸗ 
nehmen“ — „Der Regierungsfeindlichkeit nicht ganz unver⸗ 
dächtige Perſonen, im äußerſten Notfall feſtzunehmen.“ 


»Die Herren beugten ſich mit gierigen Blicken über die 
Liſte, um zu ſehen, ob auch ihre perſönlichen Feinde nicht 
vergeſſen ſeien. Einige warteten ſofort mit Ergänzungs⸗ 
vorſchlägen auf. 


Miniſter Bonami reichte ſie endlich mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln an Pierre Escandon. Man beobachtete, wie der 
General darauf ſtierte, und feixte einander zu. Man wußte 
ja, daß er keine Silbe davon entziffern konnte. 


Nachdem das Verzeichnis noch vervollſtändigt worden 
war, übergab es Sam wieder Pierre Escandon und ſagte: 
„Wollen Sie ſich bitte noch heute abend mit der Gefängnis⸗ 
direktion in Verbindung ſetzen und dafür ſorgen, daß die in 
der erſten Rubrik verzeichneten Perſonen noch in dieſer 
Nacht feſtgenommen und eingeliefert werden.“ In demſelben 
Augenblick fiel auch ihm ein, daß Escandon nicht leſen könne, 
und er fügte hinzu: „Die Liſte iſt allerdings nicht ſehr deutlich. 
Ich gebe Ihnen meinen Sekretär mit, der ſie nieder⸗ 
geſchrieben hat.“ 


Da geſchah etwas Unerwartetes. Pierre Escandon 
erhob ſich zu feiner ganzen Höhe und erklärte mit offen⸗ 
kundigem Arger: „Verzeihung, Herr Präſident, aber zu ſolchen 
Bütteldienſten gebe ich mich nicht her. Ich will bis zum letzten 
Blutstropfen hier als Soldat meine Pflicht tun. Dieſen 
Auftrag aber lehne ich ab. Geben Sie ihn bitte jemandem, 
dem ſo etwas Freude macht.“ — Er hatte das in der Sprache 
des Volkes, auf Kreoliſch geſagt. 


Guillaume Sams dunkles Geſicht färbte ſich noch eine 
Schattierung dunkler; der Zorn trieb ihm das Blut zu Kopfe. 
Es ſah aus, als ob er jetzt wütend auffahren wolle, doch er 
beſann ſich: Einen ſo unerſchrockenen Mann wie Escandon 
mußte er ſich als Freund erhalten; er hatte nicht viele von 
der Sorte. — So brummte er nur: „Dann geben Sie her!“ 
— und riß dem ſchwarzen General die Liſte wieder aus 
der Hand. — 


(Fortſetzung folgt.) 
— — — 


Wie Tiere ſich reinigen. 


Bon Profeffor Dr. Baſtian Schmid - Minden. 


Reinlichkeit iſt in der Natur weit verbreitet. Sie ge⸗ 
Br zur Lebensführung ungezählter Tierarten. Sich⸗ 
elecken, Scheuern, Baden, Jagdmachen auf läſtiges Un⸗ 
eztefer gehört zu den alltäglichen Erſcheinungen in der 
Welt unferer Haustiere ſowohl wie unferer einheimiſchen 
und ſonſtigen wildlebenden Säuger und Vögel. Mit die 
größte Sorgfalt auf die Reinigung ihres Körpers ver⸗ 
wenden unſere Katzen. Sie putzen ſich zu jeder Tages⸗ 
und Nachtzeit. Ich konnte wiederholt ſchon in den früheſten 
Morgenftunden (um 2 oder 3 Uhr) derartige Reinigungen 
genau verfolgen. Nicht nur, daß mit rauher Zunge das 
Fell geleckt wird, die Katze führt auch ſelbſt um dieſe Zeit 
die eingeſpeichelte Vorderpfote wie Bürſte und Kamm über 
Kopf und Geſicht. Ahnlich werden die Jungen behandelt, 
von denen fie auch jede Spur von Ausſcheidung leinſchließ⸗ 
lich Kot) fortnimmt. 

Im Gegenſatz zur Katze benutzen die Hunde zu Rei⸗ 
nigungszwecken ihre Zähne, die ſie an allen erreichbaren 
Stellen als Kamm gebrauchen. Auch wirkt ihre Zunge 
nicht wie jene der Katze als Striegel, ſondern infolge ihrer 
weicheren und ſeuchteren Oberfläche als Waſchlappen. 

Kühe putzen ſich ſowohl als auch ihre Kälber mit der 
Zunge. Letztere pflegen ſich auch ſelbſt auf ſolche Weiſe zu 
reinigen. Bei derartigen Gelegenheiten nimmt die Zunge 
ganze Haarbüſchel mit fort, die in den Magen gelangen. 

Andere Formen der Reinigung ſind die Waſſer⸗ und 
Schlammbäder ſowie das Scheuern an Pfoſten, Brettern 
und Baumſtämmen, wie wir letzteres vor allem bei un⸗ 
ſeren Schweinen, inſonderheit Wildſchweinen beobachten 
können. Denn zum Schwarzwild gehört unbedingt die 
Suhle, der Keſſel. Steigt es aus dem übelriechenden Bad 
und iſt der allmählich den Borſten anhaftende Schlamm 
trocken geworden, dann wird durch das Scheuern an Baum⸗ 
ſtämmen nicht zuletzt durch die Juckreize der Schlamm⸗ 
partikelchen eine gründliche Hautreinigung vorgenommen. 
Auch bei im Stall gehaltenen Hausſchweinen kann man 
beobachten, daß ſie mehr auf Reinlichkeit halten als etwa 
Pferde oder Kühe. Schweine werden ihren Kot immer am 
gleichen Platz abſtoßen. 

Mit Vorliebe gehen die großen Huftiere wie Elefanten, 
Nashörner, Pferde, Büffel uſw. in das Waſſer. Erſtere 
pflegen ſich gründlich zu duſchen (Rüſſel) und hinterher ein 
Sandbad zu nehmen. Nashörner fühlen ſich in Moräſten 
und Tümpeln ſo behaglich, daß ſie durch Grunzen und 
ſonſtige Geräuſche ihr ſonſt ſo vorſichtiges Verhalten gegen 
Feinde vollſtändig vergeſſen und leicht zu überraſchen ſind. 
Für den Büffel werden die Nilüberſchwemmungen zu 
einem Paradieſe. Selbſt der vor den Wagen geſpannte 
ſtürzt ſich in die Fluten. 

Jedes Säugetier und jeder Vogel ſieht in geſundem 


Zuſtand auf peinliche Hautpflege, auf ein geordnetes Haar⸗ 


und Federkleid. Vom Vogel wird jede erreichbare Feder 
ſorgfältig durch den Schnabel gezogen und geglättet. Zu⸗ 
dem erfolgt eine Bearbeitung des Gefieders auch durch die 
Zehen. Vögel pflegen im allgemeinen mehr zu baden als 
die Säugetiere. Da gibt es Waſſer⸗, Sand⸗, Schnee⸗ und 
Sonnenbäder mit nachfolgender ausgiebiger Reinigung 
und Glättung des Gefieders. Abgeſehen von unſeren 
Schwimmvögeln baden alle unſere Singvögel, Schwalben, 
Krähen, Elſtern uſw. mit größter Vorliebe. Schmilzt die 
Januar⸗ vder Februarſonne einigen Schnee auf dem Dache, 
dann ſehen wir den Sperling in der Dachrinne ſein Bad 
nehmen. Im Sommer geht er in Regenpfützen. Schwalben 
baden im Fluge, Amſeln ausgiebig in den verſchiedenen 
Waſſerbecken des Gartens, Spechte ſah ich in den Waſſer⸗ 
anſammlungen von Wagenſpuren (im Walde) unter⸗ 
tauchen, Elſtern nehmen Bäder, wo es irgendwie Gelegen- 
heit gibt. Daß auch derartige Reinlichkeitsbeſtrebungen 
angeboren ſind, konnte ich an jungen, von mir im 
Thermoſtat ausgebrüteten vier Wildenten beobachten, 
inſofern das zunächſt aus dem Ei geſchlüpfte Tierchen ſehr 
bald daran ging, das noch naßklebrige Daunengefieder in 
Ordnung zu bringen, ſchon innerhalb weniger Stunden 
ein Bad nahm und auch bereits von der Bürzeldrüſe Ge⸗ 
brauch zu machen wußte. Krähen nehmen im Pulverſchnee 
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Bäder, Sperlinge Staubbäder, Hühner Sand⸗ und 
Sonnenbäder. Durch Wälzen in ſelbſtgeſcharrten Grübchen 
und eifriges Flügelſchlagen bepudern ſie ſich mit Sand, um 
dadurch gegen Milben und Hautreizungen ein wirkſames 
Gegenmittel zu erzielen. 

Zur Sauberkeit der Vögel gehört faſt ausnahmslos 
die Neſtreinlichkeit. Mitunter ſitzen die Alten am Neſt⸗ 
rand in Bereitſchaft, den Kot der Jungen in Empfang zu 
nehmen, namentlich dann, wenn dieſer von einer gallert⸗ 
artigen Schicht umgeben iſt und unbequem mit dem 
Schnabel erfaßt und fortgetragen werden kann. Daß auch 
dieſe Art von Reinhaltung des Körpers mitunter an⸗ 
geboren iſt, konnte ich an jungen, von mir elternlos auf- 
gezogenen Elſtern beobachten. Sie hatten die Gewohnheit, 
ſich von der Mitte ihres flachen Neſtes aus an den Rand 
desſelben zu begeben und ſich dort ihres Kotes zu ent⸗ 
ledigen. Als ich ihnen dann ein tieferes Neſt machte, 
ſcheuten ſie nicht den weiten und unbequemen Weg zum 


Neſtrande, um von dort den Kot auszuwerfen. — Die 


niederen Tiere, allen voran die Gliedertiere wie Inſekten, 
Spinnen, Krebſe ſind im Vergleich zu den höheren un⸗ 
ſtreitbar noch vielſeitiger für die Schmutzbekämpfung aus⸗ 
gerüſtet. Denn hier gibt es zahlreiche und unregelmäßige 
Oberflächen in Form von verſchiedenen Gelenken, Beinen, 
Fußgliedern, abſtehenden Sinnesorganen (Augen und 
Fühler), die häufig zu reinigen ſind. Zu dieſem Zwecke 
ſtehen ihnen ſehr komplizierte Werkzeuge zur Verfügung. 
Dahin gehören Apparate, die an Zahnbürſten, Zangen, 
Putzſcheren und verſchiedene andere Gegenſtände und In⸗ 
ſtrumente erinnern. 

Daß man im allgemeinen keine ſchmutzigen Ameiſen, 
Bienen, Käfer und dergleichen ſieht, iſt durchaus kein Zu⸗ 
fall. Speziell für die ſtaatenbildenden Tiere iſt die Rein⸗ 
lichkeit eine der Hauptbedingungen eines geſunden, ſanitär 
einwandfreien und auch foztalen Zuſammenlebens. So 
entſpricht es den ſanitären Gepflogenheiten der Ameiſen, 
nicht die kleinſte Unſauberkeit im Neſte aufkommen zu 
laſſen, Abfälle beiſeite zu ſchaffen und die toten Genoſſen 
entweder hinauszubefördern oder ſie mit Erde zu bedecken, 
alſo zu begraben. 

Nicht viel anders ſind die Gewohnheiten der Bienen. 
Auch hier wird alles, was Unrat iſt, faulen oder modern 
könnte, einſchließlich der toten Kameraden, zum Flugloch 
hinausgetragen. Bezeichnenderweiſe beginnt das Leben der 
jungen Bienen mit dem Zellenputzen. Eben aus der 
Zelle geſchlüpft, iſt für das junge Weſen das erſte, die ver⸗ 
klebten Haare mit ſeinen Füßen zu ordnen. Dann begibt 
ſich das Bienchen auch ſchon an das Belecken und Reinigen 
von ſolchen Zellen, welche für die Aufnahme eines Eies 
beſtimmt ſind. 5 

Bei den Ameiſen ſodann, wo vor allem ein aus⸗ 
geſprochenes Mitteilungsvermögen durch die Fühler er⸗ 
folgt, wie denn auch ein gegenſeitiges Erkennen an dieſe 
gebunden iſt (Taſtborſten und Geruchsgruben), erweiſt ſich 
die Reinhaltung dieſer wichtigen Organe geradezu als eine 
Lebensfrage. Verunreinigte Fühler funktionieren nicht 
mehr, bedrohen den gegenſeitigen Verkehr und damit ein 
ſoziales Zuſammenleben. Deren Reinigung erfolgt durch 
einen an den Vorderbeinen angebrachten, hier nicht näher 


zu beſchreibenden Putzapparat, der ſelbſt wiederum einer 


regelrechten Reinigung durch die Mundteile unterzogen 
werden kann. Außerdem muß der ganze Körper einſchließ⸗ 
lich des Hinterleibes fein ſäuberlich geleckt und gereinigt 
werden, wobei die Tiere oft recht abſonderliche Stellungen 
einnehmen. Der beſchmutzten Bauchſeite ſuchen ſie durch 
Herumrutſchen im Sande beizukommen. Hingegen beruht 
die Rückenreinigung auf Gegenſeitigkeit, wie man über⸗ 
haupt ſich gegenſeitig putzende Tiere oft ſehen kann. 

Wenn auch in dieſem kurzen Überblick nur kleine Aus⸗ 
ſchnitte aus dem reichen Kapitel „Reinlichkeit der Tiere“ 
gegeben werden konnten, ſo dürfte in der ganzen Skala, 
angefangen von dem im Dienſte der Reinigung ſtehenden 
Protoplasma (Urtierchen) bis herauf zu den höchſten 
Tieren das gleiche Prinzip gewahrt ſein. Reinlichkeit iſt 
auch in der Tierwelt kein Luxus und kein Spiel, vielmehr 
iſt ſie tief im Weſen der Selbſterhaltung begründet. Häufig 
auf einfacher Reflextätigkeit beruhend, ſehen wir die 
Schmutzbekämpfung auch an verſchiedene Inſtinkte, 
darunter an Pflege- und ſoziale Inſtinkte und Gefühle 
gebunden. 


er 


Es regnet in der Sahara. 


Eine Senſation in einer Wüſtenzone. — Die Sahara⸗ 
Wetterwarte kündet das Wetter an. — Himmels⸗ 
ſchleuſen geöffnet. 


Die Sahara hat ihre Senſation, eine Senſation von 
der man noch jahrelang ſprechen wird. Wann hätte man 
je gehört, daß es ſüdweſtlich von der Oaſe Siwa regnete? 
Richtig regnet, ſo daß die Sandmaſſen und die Steinrillen 
den Waſſerſegen kaum ſchlucken konnten und alle tiefen 
Brunnen aufbrachen? Nun, die Kinder der Sahara ſagen, 
das ſei ſchon 100 oder 200 Jahre her. Die Meteorologen, 
die ſchon beim letzten Regenfall fleißig waren, ſtellten feſt, 
daß genau 46 Jahre ſeit damals verfloſſen ſind. Immer⸗ 
hin eine lange Zeit. 46 Jahre ohne das lebensweckende 
Naß, 46 Jahre ohne die Entſpannung der ſonnendurch⸗ 
1 Atmoſphäre durch einen kühlenden, erfriſchenden 

egen. 

Dem Regen ging ein Gewitter vorauf. Das Gewitter 
war ſchon von der Küſte her beobachtet worden. Man 
hatte es mitſamt den Wolkenmaſſen in die Wüſtenzonen 
entſchwinden ſehen. Bis es ſich dann gut 200 Meilen von 
der Oaſe Siwa entfernt entlud. Wer je in den Tropen 
einen Gewitterregen mitmachte, der weiß, was das heißt, 
dieſe ungeheuren Regenmaſſen über ſich ergehen zu laſſen. 
Waſſer, immer mehr Waſſer, unabſehbar die Flut, unab⸗ 
ſchätzbar ſcheinbar in der Ausdehnung. Bis dann eine 
Stunde ſpäter die Sonne wieder herniederbrennt, wie 
wenn gar nichts geweſen wäre. 

Dieſes Gewitter überraſchte zwei Karawanen. Die 
zungen unter den Führern kannten den Regen ebenſo 
wenig wie die Kamele. Die Tiere taten inſtinktiv das 
Einfachſte. Sie warfen ihre Laſten ab und rannten und 
rannten, bis ſie das Gewitter überwunden hatten, bis der 
Schrecken des niedergehenden Waſſers hinter ihnen lag. 
Die Mohammedaner glaubten, ſoweit ſie keinen Regen 
kannten, an das Ende der Welt und ergaben ſich in ihr 
Schickſal, während die Waſſerfluten ihre Ladungen durch⸗ 
weichten. Dieſe Karawanenführer werden die einzigen 
ſein, die das Gewitter und ſeine Folgeerſcheinungen be⸗ 
klagen und die Schaden davon hatten. 

Einen großen Tag hatte die Wetterwarte der Sahara. 
In dem ſchon ſehr engmaſchig gewordenen Netz der 
Meteorologiſchen Stationen mit Radioausrüſtung dürfte 
die Sahara⸗Wetterwarte die intereſſanteſte ſein. Sie liegt 
ſüdlich von Algier im Ahaggar⸗Gebirge. Das Gebirge 
ſteigt bis zu rund 2800 Meter empor. Die Station liegt in 
einem kleinen Ort, der nur von Tuaregs bewohnt wird, 
die noch primitiv genug find, um die Arbeiten der 
Meteorologen mit größtem Mißtrauen zu betrachten. Auf 
dieſer Station beobachtete man das Fallen des Barometers, 
wie man es hier noch nicht geſehen hatte. Bis nach Nord⸗ 
europa hinauf wußte man dieſen ſenſationellen Barometer⸗ 
ſtand noch am Abend des gleichen Tages durch das Radio. 
Aber auch für die Sahara⸗Station war es eine Senſation, 
den Niedergang des Gewitters ausgerechnet in einer 
Gegend zu erleben, die ſeit 46 Jahten keinen Regen mehr 
ſah. Sonſt beſtand die Hauptaufgabe der Meteorologen im 
Ahaggar darin, die großen Sandftürme vorher zu melden, 
die von der Wüſte her zum Meere herüberbrauſen. Man 
mußte ſich erſt eine Temperatur- und Luftdruck⸗Kenntnis 
aneignen, ehe man treffſichere Vorausſagen treffen konnte. 
Unter dieſen Umſtäuden iſt es zu verſtehen, daß der 
Wolkenbruch bei der Oaſe Siwa eine Senſation bedeutete. 

Für den Wetterbeobachter beweiſt dieſer Regenfall, 
daß es auf der Erde kaum ein Gebiet gibt, über dem es 
überhaupt nicht regnet. In der Sahara, in Zentralaſien, 
auch wohl an der Weſtküſte von Peru und Bolivien ſoll es 
Zonen geben, wo man jahrelang auf den Regen warten 
muß. Aber dann kommt er mit Rieſenmengen, um alles 
nachzuholen, was er vorher verſäumte. Wenn man aus 
den Eroſionsrillen und den vertrockneten Flußtälern 
gerade in der Sahara Schlüſſe ziehen darf, muß man wohl 


annehmen, daß die Wüſte einſt entweder öfters durch 
Regen geſegnet war als heute oder aber ſonſt über 
größeren Waſſerreichtum verfügte. Profeſſor Leo 


Frobenius zog an Hand feiner Funde in Tripolitanten 
den Schluß, daß wohl eine Oberflächen veränderung, viel⸗ 
leicht eine Hebung oder vielleicht auch eine Aquator⸗ 


verſchiebung der Wüſte erſt zur Wüſte machte. Phantaſten 
meinen ſogar, man könnte eines Tages die Sahara wieder 
bewäſſern. Bis dahin aber wird es noch einige Zeit haben, 
bis dann werden die Karawanen gewiß noch oft bei einem 
Regen, der nach 10 oder 20, oder wie jetzt nach 46 Jahren 
zum erſten Mal niedergeht, auseinanderlaufen und die 
Mohammedaner an das jüngſte Gericht glauben. 


©©| Bunte dem |D& 


Eine Treppe geſtohlen. 


Die Bewohner eines kleinen Siedlungshauſes in der 
Nähe der franzöſiſchen Stadt Orléans erlebten eine nicht 
geringe Überraſchung, als fie morgens ihre Wohnung ver⸗ 
laſſen wollten und feſtſtellen mußten, daß man ihnen die 
Treppe geſtohlen hatte. Der ganze mittlere Teil der hölzer⸗ 
nen Stiege, die vom Erdͤgeſchoß in den erſten Stock hinauf⸗ 
führte, war kunſtgerecht abgebrochen worden. Ein paar 
Splitter vom Geländer und die oberſten Stufen am Trep⸗ 
penabſatz waren der traurige Reſt. Die Diebe, die ſich wahr⸗ 
ſcheinlich einen großartigen „Witz“ leiſten wollten, hatten 
unglaublich leiſe gearbeitet. Einer der Mieter erinnerte 
ſich, gegen vier Uhr morgens ein verdächtiges Geräuſch im 
Flur gehört zu haben, er hielt es jedoch nicht der Mühe 
wert, aufzuſtehen und nachzuſehen, zumal danach alles ſtill 
blieb. Die Feuerwehr wurde alarmiert und mußte die Be⸗ 
wohner des erſten Stockwerks mit Hilfe von Leitern her⸗ 
unterbringen. Die Polizei hat ſofort Ermittlungen ein⸗ 
geleitet, und es wird nicht lange dauern, bis man die Ur⸗ 
heber dieſes üblen Scherzes gefaßt hat. x 

5 
Zwei Schwäne töten einen Schwimmer. 


In der Nähe von London nahm ein Student von 
feinem Ruderboot aus in der Themſe ein Bad. Leicht⸗ 
ſinnigerweiſe näherte er ſich dabei zwei Schwänen, die ihre 
Jungen ſpazieren führten. Die Schwäne glaubten offen⸗ 
bar an einen Angriff des Studenten und gingen ihrerſeits 
gegen den Schwimmer vor, der ſich vergebens zu retten 
ſuchte. Auch Tauchen und Unterwaſſerſchwimmen half ihm 
nichts. Die beiden Schwäne verfolgten ihn und ſetzten ihm 
mit Schnabelhieben und Flügelſchlägen derart zu, daß er 
das Bewußtſein verlor und unterging, bevor ihm ſein 

reund, der im Ruderboot auf ihn wartete, zu Hilfe 
kommen konnte. Erſt nach mehreren Stunden konnte ſeine 


Leiche geborgen werden. 
N.? 


Luſtige Ecke 


Was dann? 


1 — 

„. . . Peter hat ja angefangen, Vater!“ 

„Das iſt ganz gleich, mein Junge! In der Bibel ſteht: 
„Schlägt dich einer auf deine linke Backe, ſo biete ihm auch 
die rechte dar.“ 

„Ja, aber er hat mich doch auf die Naſe geſchlagen, und 
ich habe doch bloß eine!“ 
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